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Der Gelfinx
oder: Vormals ungelöste Rätsel der Ägyptologie

Vor langer, langer Zeit, möglicherweise sogar noch ein wenig davor lebte ein Gelf mit 

Namen Anchtepes in Ägypten. In jenen Tagen waren die Gelfs ein Volk unter vielen, 

manche mochten sie, andere nicht, doch wenigstens waren sie friedliebend und fielen 

nicht grundlos über einen her. Sie waren zwar etwas klein geraten und hatten Nasen, die 

einer gut gewachsenen Kartoffel in nichts nachstanden, aber um ihre roten Haare 

beneidete sie wirklich jede Ägypterin. Und niemand kam auf die im höchsten Maße 

törichte Idee, sie zu beschenken.

Anchtepes lebte also glücklich und zufrieden mit seiner Frau und seinen drei Kindern in 

einem Dorf unweit des Königspalastes. Innerhalb weniger Jahre war Anchtepes 

aufgrund seiner natürlichen Begabung im Umgang mit Sprache zu einem der 

wichtigsten Schreiber am Hof aufgestiegen, nur der oberste Schreiber stand noch 

zwischen ihm und dem Pharao, den er bisher nur wenige Male gesehen hatte. 

Gewöhnlich kam der oberste Schreiber zu ihm, wenn er etwas schreiben sollte, und 

Anchtepes konnte sich kaum ein besseres Leben vorstellen.

Entsprechend überrascht, um nicht zu sagen erschrocken war der Gelf, als der oberste 

Schreiber bei der Inspektion königlicher Bautätigkeiten von einem riesigen Steinquader 

erschlagen wurde und Anchtepes noch am selben Tag als neuer oberster Schreiber zum 

Pharao gerufen wurde, um sich einen persönlichen Brief an dessen Kusine dritten 

Grades (die, wie er hatte munkeln hören, außerdem die Schwester des Pharaos sowie 

seine Tante war, oder jedenfalls so ähnlich) diktieren zu lassen.

Anchtepes mühte sich, seine Nervosität zu verbergen, als er vor den Pharao trat, der 

gelangweilt eine Traube polierte. Der Gelf wagte es nicht, ihn anzusprechen, so ließ er 

sich einfach auf dem Boden vor dem Thron nieder, schlug die Beine übereinander und 

hielt seine Schreibfeder bereit. Ohne aufzusehen, diktierte ihm der König eine kurze 

Nachricht an seine Kusine, die Anchtepes beinahe mechanisch mitschrieb, ohne den 

Sinn der Worte zu erfassen.

Als der Pharao jedoch seine Grußformel aufzusagen begann, sah er endlich auf und 

erstarrte dann mitten im Satz, just an der Stelle, an der die Aufzählung seiner Ämter 
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gerade anfing, interessant zu werden. Der Gelf zögerte kurz, weil er fürchtete, es könne 

ein Test sein, ob er allein auf den vollständigen Titel kam, dann aber hob er unsicher den 

Kopf. Mit offenem Mund saß der Herrscher auf seinem Thron und starrte ihn 

unverwandt an. Ob der Pharao urplötzlich dem Wahnsinn anheim gefallen war? 

Anchtepes wusste, dass eine Menge Herrscherwechsel auf diese Weise stattgefunden 

hatten, und er hatte so den leisen Verdacht, dass die ganzen Kusinen dritten Grades, 

Schwestern und Tanten daran nicht ganz unschuldig waren. Doch ehe er in verzweifelte 

Panik ausbrechen konnte, griff der Pharao nach seiner Obstschüssel, erhob sich und 

stellte sie ihm direkt vor die Füße. „Ein Geschenk“, murmelte er dabei und schlich dann 

geradezu unterwürfig zu seinem Thron zurück.

Verwirrt verließ Anchtepes seinen Herrn, und seine Verwirrung wuchs mit jedem Tage, 

denn der König bestellte ihn fortan mehrmals täglich zu sich, oft völlig ohne Grund, und 

schenkte ihm Sandalen, Schreibfedern, noch mehr Obst sowie Kochutensilien, was er 

besonders beschämend fand. Nunmehr überzeugt, dass der Pharao verrückt geworden 

war, teilte er diese Ansicht dem Wesir mit, dem Oberaufseher der Fächerschwenker, 

dem Sandalenträger und sogar einer der Tänzerinnen, die ihm immer so frivol 

zuzwinkerte, wenn sie sich begegneten. Doch alle lachten nur über ihn und nannten ihn 

einen wirren Tor, der froh sein sollte, in der Gunst des Herrschers so hoch zu stehen.

Tatsächlich hatte es wenig mit Gunst oder einem Obstüberschuss des königlichen 

Haushalts zu tun, dass der Pharao Anchtepes bei jeder Gelegenheit reich beschenkte. 

Nein, in jener Nacht vor ihrer ersten Begegnung hatte der König wie so oft eine Prise zu 

viel Opium geraucht, während er über den alten Prophezeiungen gebrütet hatte. Dabei 

hatte er von einem Kartoffelgott gelesen, der bald in unübersehbarer Gestalt in diese 

Welt zurückkehren und sein Recht verlangen sollte, was der König, um ganz ehrlich zu 

sein, lächerlich gefunden hatte. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, wozu die 

Gesellschaft neben überaus wichtigen Göttern wie dem Sonnen- und dem Totengott 

ausgerechnet auch noch einen Kartoffelgott brauchen sollte. Als er dann am folgenden 

Tag die Nachricht vom plötzlichen und überzeugend endgültigen Tod seines obersten 

Schreibers erhielt und kurz darauf Anchtepes gegenüber saß, dessen äußere Gestalt 

unübersehbar und unbestreitbar kartoffelig war, da spürte er sozusagen den Atem des 

Schicksals im Nacken. Ja, man könnte fast sagen, er hatte eine Scheißangst, weil er sich 
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über den Kartoffelgott lustig gemacht hatte. Er war entschlossen, alles 

Menschenmögliche zu tun, um den beleidigten Gott in Person von Anchtepes milde zu 

stimmen. (Immerhin, vergessen wir das bitte nicht, stand die Kartoffelernte auf dem 

Spiel.)

Von diesen im höchsten Maße königlichen Sorgen ahnte der Gelf nicht das geringste, 

denn natürlich hatte er auch genug mit seinen eigenen zu tun. Als er nun eines Tages 

mal wieder auf dem Weg zum Pharao war, fasste er deshalb den Entschluss, ihn endlich 

zu fragen, was diese ganze Schenkerei denn nun eigentlich sollte, und ihn bei dieser 

Gelegenheit auch gleich zu bitten, damit aufzuhören. Wenigstens mit den Kochtöpfen. 

Festen Schrittes und ebenso festen Willens betrat er den Thronraum und öffnete den 

Mund, um seine sorgsam vorgefertigte Rede zu beginnen, als der König auch schon rief: 

„Mein Schreiber! Endlich kommst du! Große Neuigkeiten, ich werde dir deine eigene 

Pyramide bauen!“

Anchtepes war sprachlos, und das nicht nur, weil er gerade das ungute Gefühl hatte, als 

habe ihm der König einen Heiratsantrag gemacht. Es war auch die Tatsache, dass der 

Bau von Pyramiden oft mit vielen Todesopfern verbunden war, denn die Erfindung war 

noch relativ neu und keiner wusste so recht Bescheid über Statik und all diese Dinge. 

Mit einem Schaudern erinnerte sich Anchtepes seines Vorgängers und dessen abrupten 

Todes. Und dann war da ja noch diese eine Sache …

„Aber Herr, das geht nicht!“ rief er mit weinerlicher Stimme, weil er so aufgewühlt war. 

„Ich bin kein König, Ihr könnt mir doch keine Pyramide bauen!“

„Hm“, machte der Pharao nachdenklich, „das stimmt allerdings.“ Mit einem 

durchdringenden Zittern hatte er die Traurigkeit in Anchtepes’ Stimme vernommen und 

sogleich daraus geschlossen, dass er den Kartoffelgott schon wieder beleidigt hatte, 

indem er ihn einem niederen König gleichgestellt hatte. Er musste sich für ihn etwas 

viel Gewaltigeres ausdenken, das stand fest. Er rieb sich mit dem Zepter die Nase, 

während er so darüber grübelte. „Nun gut, mir wird schon etwas deiner Stellung 

Angemessenes einfallen.“

Der Gelf lächelte glücklich, nahm er doch an, dass er jetzt mit einer kleinen Statue oder 

einer Gedenktafel davonkam. Wenn er gewusst hätte …

So vergingen die Monate und schließlich Jahre, Anchtepes gewöhnte sich daran, ständig 
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vom Pharao beschenkt zu werden, und nachdem er durch Zufall sogar einem 

Mordkomplott entkommen war (die Axt war einfach zu hoch aufgehängt worden und 

schwang gute fünf Zentimeter über seinem Kopf durch die Luft), wuchs auch bei den 

anderen Angestellten die Ahnung, er könne irgendwie etwas Besonderes sein. Das muss 

nicht verwundern, die alten Ägypter waren eben ein abergläubisches Völkchen, das 

seinen Toten sogar Essen vorbeibrachte, als sei es das Natürlichste der Welt. Auch hatte 

seine Frau ihn überzeugen können, dass es von Vorteil war, von den Geschenken des 

Königs zu leben und Anchtepes’ Gehalt für die Ausbildung ihrer Kinder sparen zu 

können. Trotzdem, dem Gelf blieben die Töpfe und Pfannen ein Dorn im Auge, und, ja, 

er dachte noch immer, der König sei verrückt, was sein Vertrauen in die Regierung nicht 

gerade stärkte.

Wenigstens die Pyramide schien vergessen. Inzwischen hatte der Pharao eine für sich 

selbst bauen lassen und ließ nun die besten Architekten des Landes an einem streng 

geheimen Projekt arbeiten, von dem Anchtepes annahm, dass es sich um eine Pyramide 

für eine seiner Frauen handelte. Das würde jedenfalls die Geheimhaltung erklärt haben, 

denn hätten die Frauen davon gewusst, hätten sie sich inzwischen alle gegenseitig 

zerfleischt.

Der Tag der feierlichen Enthüllung rückte nun immer näher, und am Abend davor kam 

der Pharao plötzlich mit bedeutsamer Miene in die kleine Schreibkammer von 

Anchtepes und verkündete: „Schreiber, dein Denkmal ist fertig!“

Der Gelf war naiv genug zu glauben, dass der König eine kleine Schrifttafel an der 

neuen Pyramide hatte anbringen lassen, und folgte ihm daher freudestrahlend nach 

draußen in

die kalte Wüste. Schon von weitem konnte der das Monument erblicken, ein 

gigantisches Löwenhinterteil.

„Beeindruckend“, murmelte Anchtepes.

„Warte nur, die Vorderseite ist noch viel besser gelungen“, entgegnete der König, in der 

Stimme das Zittern eines Kindes, das auf den Weihnachtsmann wartet. (Obwohl, 

nebenbei bemerkt, zu dieser Zeit der Weihnachtsmann noch ein arbeitsloser 

Schornsteinfeger am Nordpol war, der auf die richtige Geschäftsidee wartete und das 

auch noch ziemlich lange tun würde, bis er auf den Trichter kommen sollte.)
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„Bei Osiris, nein!“ war alles, was Anchtepes beim Anblick des Vorderteils schrie. Man 

mag darüber streiten, warum er gerade den Totengott anrief, ob er in diesem Moment 

tatsächlich am liebsten tot umgefallen wäre oder einfach die Assoziationen dieser Zeit 

keine andere Reaktion zuließen, meiner Meinung nach war es jedoch eine rein 

stilistische Entscheidung, denn kein anderer Göttername passt so schön zu „nein“, und 

wir dürfen ja nicht vergessen, dass Anchtepes Schreiber war, der oberste Schreiber am 

Hof des Pharaos, und das wird man nicht mal einfach so, weil man eine Knollennase 

hat. Nun ja, manchmal schon, aber das tut ja nichts zur Sache.

Und was entsetzte ihn nun eigentlich so sehr? Der Anblick des Sphinx natürlich, denn 

genau genommen handelte es sich um einen Gelfinx. Die überlebensgroße Löwenstatue 

mitten in der Wüste hatte ein Gesicht, das Anchtepes zum Verwechseln geähnelt hätte, 

wenn der Gelf in Wirklichkeit nicht viel kleiner gewesen wäre. Derselbe weltentrückte 

Blick, dieselben hohen Wangenknochen, dasselbe putzige Kinn und, ach ja, dieselbe 

kartoffelige Knollennase. Anchtepes hatte sich getäuscht: Der Pharao hatte ihm keine 

Gedenktafel anbringen lassen, sondern eine massive Statue in den Sand gebaut. Am 

liebsten hätte er geheult.

„Du hattest recht“, bemerkte der König an seiner Seite, dem das Entsetzen völlig 

entging, das weiter unten herrschte, „eine Pyramide wäre deiner wahren Größe niemals 

gerecht geworden.“

Anchtepes schwieg, als er an diesem Abend nach Hause kam. Stumm aß er sein 

Abendbrot, gab seinen Kindern einen Gutenachtkuss und half beim Abwasch. In seinem 

Kopf aber herrschte höchste Aktivität und ein Höllenlärm. Und dann, als seine Frau 

besorgt schlafen gegangen war, schlich der Gelf aus dem Haus und kehrte noch einmal 

zu seinem Monument zurück. Er wusste, gebot er dem jetzt keinen Einhalt, krönte man 

ihn bald schon zum Pharao, und das war wirklich das Letzte, was er wollte. Vor allem 

wegen seiner vielen Kusinen dritten Grades.

Beobachtet nur vom Mond, kletterte Anchtepes den Gelfinx hinauf, am Bein, über die 

Schulter, am Kopfschmuck entlang, bis er auf den schmollenden Lippen stand, über sich 

die gewaltige Nase. Jetzt erst holte er aus seiner Tasche Hammer und Meißel hervor und 

begann mit der Arbeit, für die er fast die ganze Nacht benötigte. Als er dann im 

morgendlichen Dämmerlicht hinabstieg und vom Fuße der Statue aus sein Werk 
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begutachtete, war er sehr zufrieden. Ohne die prägnante Knollennase konnte dieser 

Sphinx jeden darstellen, auch den König selbst.

Dennoch wusste Anchtepes, dass er nicht bleiben konnte. Er hatte die Katastrophe 

einmal verhindern können, doch wer wusste schon, was dem Pharao, der ja ganz 

offensichtlich wirklich wahnsinnig geworden war, als nächstes einfiel? So kehrte der 

Gelf mit seiner Familie dem guten alten Ägypten den Rücken und ging nach Europa, wo 

es ihm und seinen zahlreichen Nachkommen fortan nicht besser erging. Einmal zum 

Kartoffelgott erhoben, haftete den Gelfs dieses Etikett auf immer an, und seither werden 

sie eigentlich ununterbrochen grundlos beschenkt. Und das, wo wir doch inzwischen 

alle vernünftig genug sind zu wissen, dass ungesunde Pestizide und verbotene 

Düngemittel für dicke Knollen sorgen …

Und die Moral von der Geschicht? Bei Osiris, nein, ich esse meine Kartoffeln nicht!


